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PROLOG


EBERESCHE

Vor fünf Jahren

Das Blut an meinen Händen war noch warm.

Ich starrte es im fahlen Kerzenlicht der Ritualkammer an und sah zu, wie es von meinen Fingern auf den Steinboden tropfte. Sein Blut. Das Blut des Schleiermeisters. Das Blut des Mannes, der mich sieben Jahre lang besessen hatte.

Tot. Ich hatte ihn getötet.

Die Erkenntnis traf sie in Wellen. Entsetzen. Erleichterung. Schrecken. Freiheit.

Ich hätte dafür bezahlt. Der Kult würde mich jagen. Sie würden an mir ein Exempel statuieren. Man kann nicht einfach den Schleiermeister töten und ungeschoren davonkommen.

Aber ich hatte es trotzdem getan.

Meine Hände zitterten, als ich meine Tasche griff, die bereits gepackt war, denn ein Teil von mir hatte diesen Tag kommen geahnt. Ich hatte ihn monatelang geplant, obwohl ich vollkommenen Gehorsam vorgetäuscht hatte.

„Rowan.“ Seine Stimme, schwach, aber lebendig. Kaum.

Ich erstarrte. Drehte mich langsam um.

Der Schleiermeister lag da, wo ich ihn zurückgelassen hatte, Blut sammelte sich unter ihm aus der Wunde, die ich ihm mit verbotener Magie zugefügt hatte. Seine eigene Magie, die Blutmagie, die er mich hatte lernen müssen, hatte sich gegen ihn gewendet.

Vielleicht eine Art ausgleichende Gerechtigkeit. Oder einfach nur verzweifeltes Überleben.

„Du glaubst, du kannst fliehen?“, keuchte er. „Du bist an den Schleier gebunden. An mich. Die Magie wird dich verfolgen.“

"Nicht, wenn du tot bist."

„Der nächste Schleiermeister wird dich finden. Declan. Er wird vollenden, was ich begonnen habe. Das Ritual braucht dein Blut. Deine Macht. Die Abstammung der Todeshexe.“ Seine Augen, einst so furchterregend, verblassten. „Du kannst dem Schicksal nicht entfliehen.“

"Schau mir zu."

Ich wartete nicht, bis er starb. Ich blieb nicht, um sicherzugehen, dass der Bannzauber wirklich gebrochen war. Ich rannte einfach los, meine Schattenmagie umhüllte mich wie eine Rüstung und machte mich unsichtbar für jeden, der mich beobachten könnte.

Raus aus der Festung. Hinein in die Nacht der Highlands. Weg von dem einzigen Zuhause, das ich seit meinem sechzehnten Lebensjahr kannte, obwohl dieses Zuhause ein Gefängnis gewesen war.

Hinter mir heulten die Alarme auf. Sie hatten ihn gefunden. Die Leiche gefunden.

Die Jagd hatte begonnen.

Ich rannte schneller und mobilisierte all meine magischen Kräfte. Schattenmagie, um meine Spuren zu verwischen. Blutmagie, um die Schutzzauber zu brechen. Die Todesmagie in mir, die verfluchte Gabe, die ich geerbt hatte, schrie danach, eingesetzt zu werden.

Doch wenn ich diese Macht voll ausschöpfte, würde ich genau das werden, wozu er mich zu machen versucht hatte. Eine Waffe. Ein Werkzeug. Ein Monster.

Also bin ich stattdessen gerannt. Und bin immer weitergerannt.

Ich erreichte Edinburgh im Morgengrauen, meine Magie fast erschöpft, mein Körper schmerzte. Ich fand eine verständnisvolle Heckenhexe, die keine Fragen stellte, mich nur ansah und nickte.

„Sekte?“, fragte sie.

„Woher wusstest du das?“

„Diesen Blick kenne ich. Verloren. Verängstigt. Schuldig.“ Sie holte ihre Utensilien hervor. „Ich kann dir Fesselungstätowierungen geben. Sie werden deine Magie nicht auslöschen, aber sie werden sie größtenteils unterdrücken. Dadurch wirst du schwerer aufzuspüren sein.“

"Das wird weh tun, nicht wahr?"

„Von wegen. Aber weniger als das, was sie tun werden, wenn sie dich erwischen.“

Ich streckte meine Arme aus. „Tu es.“

Das Tätowieren dauerte Stunden. Jede Linie brannte sich in meine Haut ein, Symbole aus silberner Tinte, vermischt mit Friedhofserde und meinem eigenen Blut. Als sie fertig war, konnte ich vor Schmerzen kaum noch klar denken.

„Das wird für immer weh tun“, warnte sie. „Unterschwellig, aber ständig. Dein Körper wehrt sich gegen die Unterdrückung. Bist du dir sicher, dass du das willst?“

"Ich bin mir sicher."

Sie musterte mich mit uralten Augen. „Wie heißt du, Kind?“

„Rosenrübe. Rowan Ashwood.“

„Nun, Rowan Ashwood. Du trägst Todesmagie in dir. Selten. Gefährlich. Die Fesseln werden den größten Teil davon bändigen, aber nicht alles. Du wirst weiterhin Flüstern hören. Du wirst weiterhin Schatten sehen, die nicht da sind. Das ist der Preis.“

„Ich werde es bezahlen.“

„Gut. Jetzt lauf. Und lauf weiter, bis du sicher bist, dass sie aufgegeben haben.“ Sie hielt inne. „Aber mal ehrlich? Solche Leute geben nie auf. Die warten nur ab.“

Sie hatte Recht.

Fünf Jahre lang war ich auf der Flucht. Alle paar Monate wechselte ich die Stadt. Nie blieb ich lange genug an einem Ort, um Freundschaften zu schließen. Nie ließ ich jemanden so nah an mich heran, dass er mir eine Schwäche hätte zufügen können, die er ausnutzen konnte.

Ich lebte am Rande der übernatürlichen Welt und nutzte meine Fähigkeiten, um magische Artefakte schwarz zu begutachten. Ich wohnte in billigen Wohnungen, meine Notfallrucksäcke waren stets gepackt. Ich schlief mit einem Auge offen und hatte meine Waffen in Reichweite.

Und die ganze Zeit spürte ich, wie sie nach mir suchten. Die Aufmerksamkeit des Kultes lastete schwer auf meinen Schultern. Ich spürte Declan Thorne, den neuen Schleiermeister, auf der Suche.

Die Fesseln funktionierten. Größtenteils. Sie hielten mich von ihrem magischen Radar fern. Aber ich wusste, es war nur eine Frage der Zeit.

In jener Oktobernacht änderte sich alles.

Ich war drei Monate in Edinburgh, länger als ich hätte bleiben sollen. Aber die Stadt fühlte sich fast sicher an. Anonym. Ich hatte angefangen, mich zu entspannen.

Fehler.

Ich war auf dem Heimweg vom Laden für magische Artefakte, wo ich Gutachten erstellt hatte, als ich sie spürte. Drei Wesen, die sich zielstrebig bewegten. Nicht unauffällig. Sie wollten, dass ich ihre Anwesenheit spürte.

Sklaven. Die gedankenkontrollierten Diener des Kultes.

Ich duckte mich in eine Gasse und griff nach meiner Magie. Die Fesseln brannten vor Schmerz, als ich sie durchbrach und Schatten um mich herum warf. Aber drei gegen einen, und das, obwohl der Großteil meiner Kraft blockiert war?

Ich war tot.

Sie drängten mich gegen eine Backsteinmauer. Tote Augen. Seelenlos. Vollkommen unter der Kontrolle des Kultes.

„Rowan Ashwood“, sagte einer mit einer Stimme, die nicht ganz seine eigene war. „Der Schleiermeister ruft dich nach Hause.“

„Sagt dem Schleiermeister, er kann zur Hölle fahren.“

„Ihr werdet freiwillig kommen oder in Stücken. Die Wahl liegt bei euch.“

Sie griffen an.

Ich wehrte mich mit aller Kraft. Schattenmagie durchschnitt die Dunkelheit. Mein eigenes Blut wurde trotz des Schmerzes vergossen und als Waffe eingesetzt. Verzweifelt, wild, wissend, dass ich verlieren würde, aber mich weigerte, es mir leicht zu machen.

Ein Sklave ging zu Boden. Dann stürzte sich ein anderer mit ausgefahrenen Klauen auf ihn.

Und dann erschien er.

Ein Wolf. Massiv, rotbraunes Fell, mit Augen, die selbst in menschlicher Gestalt golden leuchteten. Er bewegte sich wie flüssige Gewalt und stellte sich mit einem Knurren, das die Luft erzittern ließ, zwischen mich und die Sklaven.

Die Sklaven zögerten. Lykaner hatten in diesem Teil der Stadt nichts zu suchen. Dies war neutrales Gebiet.

Dem Wolf war das Territorium egal. Er stürzte sich mit unerschütterlicher Konzentration auf sie und beschützte mich, als wäre ich ein Rudelmitglied.

Als ob ich von Bedeutung wäre.

Als der letzte Sklave fiel, verwandelte sich der Wolf. Er wurde ein Mann. Schön, besorgt, und er strahlte selbst in der kalten Gasse Wärme aus.

„Du blutest“, sagte er mit schottischem Akzent. „Lass mich dir helfen.“

Und da spürte ich es. Das, wovon ich geschworen hatte, dass es mir nie wieder passieren würde. Das, was ich mehr gefürchtet hatte, als dass die Sekte mich finden würde.

Die Paarbindung schnappt ein wie eine zufallende Falle.

Nein. Nein, nein, nein.

Nicht das. Nicht jetzt. Nicht er.

Ich blickte in seine warmen braunen Augen und sah Hoffnung. Sah Schicksal. Sah eine weitere Bindung, die ich mir nicht ausgesucht hatte, eine weitere magische Kette, die sich um mich schlang.

"Bleibt weg", sagte ich, und meine Magie flammte defensiv auf.

„Ich werde dir nichts tun. Mein Name ist Finn MacLeod. Ich bin der Beta des Dornenwald-Rudels. Diese Wesen, die dich angegriffen haben, sind keine normalen Menschen. Wovor läufst du weg?“

Alles. Jeder. Und jetzt auch er.

Denn die Seelenbindung war echt. Ich spürte sie zwischen uns, wie sie mich zu ihm zog. Und er spürte sie auch. Ich sah, wie die Erkenntnis in seinen Augen aufleuchtete. Sah das Staunen und die Freude.

Ich habe alles gesehen, wovor ich mich am meisten gefürchtet hatte.

Eine Bindung, die ich mir nicht ausgesucht habe. Eine Verbindung, die ich nicht kontrollieren konnte. Eine weitere Form magischer Nötigung, verkleidet als Schicksal.

Also tat ich, was ich immer tat, wenn etwas meine sorgsam bewahrte Freiheit bedrohte.

Ich rannte.

„Warte“, rief er mir nach. „Bitte. Ich kann dir helfen. Wovor auch immer du wegläufst, du musst dich dem nicht allein stellen.“

Aber ich tat es. Denn die Konfrontation mit der Situation allein war der einzige Weg, frei zu bleiben.

Ich rannte in die Schatten, meine Magie umhüllte mich und ließ mich verschwinden.

Hinter mir spürte ich, wie er versuchte, mir zu folgen. Spürte, wie sich die Bindung spannte, schmerzte in der Ferne.

Aber ich war geübt darin, Schmerzen zu ignorieren. Darin, trotz aller Widrigkeiten weiterzulaufen.

Ich bin seit fünf Jahren gelaufen.

Was machte da schon eine weitere Nacht aus?

Doch diesmal, als ich in der Dunkelheit Edinburghs verschwand, wusste ich, dass sich etwas verändert hatte. Der Kult hatte mich wiedergefunden. Und schlimmer noch: Ich hatte meinen Seelenverwandten gefunden.

Zwei verschiedene Arten von Ketten, die beide drohen, mich zu fangen.

Ich war dem Kult schon einmal entkommen. Ich habe getötet, um frei zu bleiben.

Aber könnte ich mich einer im Schicksal selbst geschriebenen Bindung entziehen?

Ich wusste es nicht.

Und das hat mich mehr erschreckt als alles andere.







KAPITEL EINS


FINN

Sie ist vor mir weggelaufen.

Ich stand in dieser Gasse in Edinburgh und starrte auf die leere Stelle, wo sie Sekunden zuvor noch gewesen war, und versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war.

Mein Gefährte. Nach einhundertundzwölf Jahren des Wartens, nachdem ich anderen Lykanern dabei zugesehen hatte, wie sie ihre Bindungen fanden, und nachdem ich angefangen hatte zu akzeptieren, dass ich vielleicht einer der Unglücklichen sein könnte, die nie eine Bindung eingegangen sind.

Sie war real. Sie war hier. Sie gehörte mir.

Und sie hatte mich nur kurz angesehen und war davongerannt, als wäre ich die Bedrohung und nicht ihre Rettung.

„Nun ja“, sagte ich in die leere Gasse. „Das hätte besser laufen können.“

Die Sklaven, die ich getötet hatte, lösten sich bereits auf, eine Nebenwirkung jener dunklen Magie, die sie beherrschte. Keine Leichen, die ich erklären konnte. Nichts, was mich mit diesem Ort verband, außer dem Blut an meiner Jacke und dem schmerzenden Gefühl der Verbundenheit in meiner Brust.

Ich holte mein Handy heraus und schrieb Kael eine SMS:Ich habe sie gefunden. Sie ist gerannt. Auf dem Rückweg.

Seine Reaktion erfolgte umgehend:Ihr?

Mein Kumpel.

Eine Pause. Dann:Herzlichen Glückwunsch. Wo ist sie?

Gute Frage.

Ich konnte sie orten. Die Verbindung würde mich zu ihr ziehen, egal wohin sie ging. Aber ungeladen aufzutauchen, nachdem sie mir ihre Gefühle so deutlich gezeigt hatte, wäre ein furchtbarer zweiter Eindruck gewesen.

Dennoch. Diese Wesen, die sie angegriffen hatten, waren nicht zufällig. Sie waren von jemandem geschickt worden. Von etwas. Und sie hatten sie beim Namen gerufen.

Rowan Ashwood.

Ich hatte es gehört, als sie sie in die Enge getrieben hatten, bevor ich eingegriffen hatte. Ein schöner Name für eine Frau mit Schatten in den Augen und einer Magie, die nach Mitternacht schmeckte.

Sie war in Gefahr. Sie floh vor etwas Schlimmerem als Sklaven in einer Gasse. Und ob es ihr gefiel oder nicht, das machte sie zu meinem Problem.

Mein Partner. Meine Verantwortung. Meine Zukunft.

Wenn ich sie nur dazu bringen könnte, mit dem Laufen stehen zu bleiben, um ein Gespräch führen zu können.

Ich verwandelte mich in einen Wolf und folgte ihrer Duftspur durch die Stadt. Sie war schwach, umhüllt von Schattenmagie, die ihren Weg zu verschleiern suchte, doch die Verbindung war stärker als jeder Tarnzauber.

Sie war nach Norden gegangen. Zu den Docks. Zu provisorischen Unterkünften und Orten, wo niemand Fragen stellte.

Clever. Sie hatte das schon einmal getan. Sie wusste genau, wie man spurlos verschwindet.

Wie lange war sie schon auf der Flucht? Und wovor?

Vierzig Minuten später fand ich ihre Wohnung. Dritter Stock ohne Aufzug, ein Gebäude, das schon bessere Zeiten gesehen hatte, eine Gegend, in die sich Lykaner normalerweise nicht wagten. So ein Ort, an dem man wohnte, wenn man spurlos verschwinden wollte.

Ich nahm wieder menschliche Gestalt an, zog die Ersatzkleidung an, die ich in der Nähe versteckt hatte, und stieg die Treppe hinauf. Ihr Duft war hier stärker. Schatten und etwas Süßes. Darunter Blut und Schmerz.

Sie war verletzt. Die Sklaven hatten sie verletzt, bevor ich ankam.

Ich klopfte an ihre Tür. „Rowan? Hier ist Finn. Aus der Gasse. Ich möchte nur reden.“

Schweigen.

„Ich weiß, dass du da drin bist. Ich kann deinen Herzschlag hören.“ Die Sinne der Lykaner waren in dieser Hinsicht nützlich. „Und ich kann Blut riechen. Du bist verletzt. Lass mich dir helfen.“

„Geh weg.“ Ihre Stimme war gedämpft, aber bestimmt. „Ich brauche keine Hilfe. Ich brauche dich nicht.“

„Die Ehebindung sagt etwas anderes.“
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